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bablement de petite morue polaire, Oadus siida, Lep.), des

fragments de coquilles de mollusques, et une inatiere rap-

pelant par son aspect les beroes ou les meduses, ou peut-

etre encore des Clio borealis (Brug.) et des Clione lima-

cina (Phipps) ou Liniacina arctica (Fabr.).

(Bull. Soe. Zool., Geneve, tom. I, t'ac. 10, p. 21'J: Deux giiilleinots ä niiroir

jeunes eii duvet, furent captures aus Slietland par M. F. de Scliaeck qui les

conserva en les nourrissant d'abord de paiii et de laii, puis de viaiide crue,

häcliee

)

N^
tin Beitrai zur ß'oloiie des Zwergsteissfusses

Podiceps minor (Gm.).

Von Dr Jidiii-^ Trnllrr, Luzeni.

(Sclduss.)

Ist er auf stehenden Wassern und breiten ilüsscn,

ausserhalb des Schutzgebietes nicht leiclit xu Deobaehten,

so entzieht sich seine Anwesenheit noch viel leichter auf

jvleiiien Wassei'läufen, nicht nur weil im fliessenden Wasser

die darin erzeugten Bewegungen beim Untertauchen nicht

beachtet werden, sondern weil der nicht fluggewohiite Vogel

sehr wohl weiss, dass in kleinen Flüssen seine Siclierheit

einzig und allein im Verstecken beruht. Gerade diese

Schwierigkeit ihn auf bewegtem Wasser zu beobachten mag
dazu beigetragen haben, ihn mu- als Bewohner .stehender

Gewässer anzusprechen, der sich nur notgedrungen auf der

Zug'zeit vorübergehend den Flussläufen anvertraue.

Wenn ich mir in obigen Beobachtungen erlaulit liabe,

auf den Unterschied des Verlialtens unseres kleinen Lappen-

tauchers hinzuweisen, wie es sich betreff seines .Aufenthalts-

ortes während eines grossen Teiles des Jahres in Wii'klich-

keit in der Schweiz verhält und wie wir dasselbe in den

neuern ornithologischen Werken beschrieben finden, so ge-

schieht es selbstverständlich nur darum, um dui-eli Anregung

zu weiteren Beobachtungen in andern Gegenden und Ländern

Klarheit in die Frage zu bringen, ob wir diesen zierlichen

Taucher im allgemeinen zu den Bewohnern nur der stehenden

Gewässern zählen dürfen, ob er luu' durch rein lolcale Vej-

hältuisse dazu veranlasst wui'de, sich w/ilirend eines grossen
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Teiles des Jali'res in clor zentralen Schweiz aiiT fliessenden

Wassern aufzuhalten, oder ob dieser Vogel überhaupt seine

Lebensweise geändert hat, wie wir dies ja von vielen Vogel-

arten wissen. C4rund zur Aenderung der Lebensweise hätte

sicher auch unser Zwergtaucherchen genügend. Wenn wir

bedenken, wie viele Sümpfe entwässert, wie viele kleine

Mühlteichc, Feuer- und Sägeweiher durch die grossen Dampf-

mühlen Ujnd Grossägereien, durch die modernen Wasserver-

sorgungen verdrängt worden sind, so dürfte es uns nicht

Wunder nehmen, wenn sich dieses Jiluge Tierchen, wenigstens

während eines gi-ossen Teiles des Jahres den fliessenden

Wassern zugewiaudt hätte, die der Mensch notgedrungen in

gleicher Zahl, wenn auch vielfach mit vei'änderten Ufeim

bestehen lassen musste, findet er doch da, wenn auch bei

intensiverer Arbeit reichliche Nahrung.

Wie oben erwähnt, ist der kleine Lappentauclier bei

uns, speziell in den Jahreszeiten, wo ihn nicht das Brut-

geschäft zur Heimlichkeit zwangt, eine häufige Erscheinung.

Aber die Tatsache, dass dieses kluge Tierchen in den Schutz-

zonen anfängt seine angetoi-ene Scheu abzulegen und sich

den Augen des Vorübergehenden zu zeigen, dass es sich,

wie andere Vogelarten, aus den nicht geschützten, gefähr-

deten Gebieten in grösserer Zahl in die geschützten zurück-

zieht, täuscht dem oberflächlichen Beobachter eine Massen-

vermehrung voi'. Sports- und Berufsfischer fangen an in

dieser scheinbar auffallenden Vermehrung eine Gefährdung

ihrer Literessen zu erblicken, da viele von ihnen in dieser

Taucherart nicht nur einen gefährlichen Fisch-, sondern auch

Laichräuber sehen. Und es düi'fte bei uns um diese Taucher-

art bald derselbe Kamj)! zwischen Fischern vnid Ornithologen

beginnen, wie er in den Schweizergauen bei-eits um die Exi-

stenzberechtigung anderer Taucherarten angehoben liat; icli

erinnere bloss an die Haubentaucherfrage auf dem Zürichsee.

Die eigene Existenzfrage ist für den Menschen in

den meisten Berufsarten eine so brennende geworden, dass

er jedem Wesen, das seinen Gewinn zu sclimälern droht,

das Recht zu leben abspricht. Im Kampf ums Dasein spielen

Gefühle nur eine untergeordnete Rolle. Und der sich mit

seiner Ethik so gern bi'üstende, fortschrittliche Mensch ist

um keil, Haar besser als Tierarten, die er so weit unter ihm



— 87 —

stehei]d glaubt, und welche den Existeiizkainpf mit ihron

vermeintlichen Rivalen schonungslos durchzuführen.

Uns drängt sich in erster Linie die Frage auf, ist das

Verlangen der Fischerlvreise, die Taucherarten, speziell

unseren Zwergtaucher in erhöhtem Masse abzuschiessen be-

rechtigt oder nicht? Als Berechtigungsgrund wurde mir von

interessierter Seite angegeben, seine abnorme Vernu'hrung

und seine Schädlichkeit.

Wbs den ersten Punkt anbetrifft möchte icii kui'Z darauf

erwidern, dass der kleine Lappentaucher auch f r ü li e r

keine Seltenheit war, ja dass in früliern Zeiten, wo
die Zahl der kleinen offenen Wasserbassin eine grössere war
als heutzutage, er eine sehr wahrscheinlich häufigere Er-

scheinung gewesen sein mag, als dies in der Gegenwart der

Fall ist. Die sogenannte stärkere Vermehrung der

letzten Jahre ist nur eine scheinbare. Durch die

Errichtung von Schutzgebieten haben sie sich in gi'össerer

Zahl auf beschränktem Baume eingefunden. Da sie sich hier

sicher fühlen, legen sie ihi'e angeborene Scheu allmählig ab

und zeigen sich ungescheuter dem Auge des Passanten, sodass

der oberflächliche Beolmchter die Uel)erzeugung gewinnt,

dass sich diese Taucherart in anormaler Weise vermehrt

habe. Wir errichten, im Bestreben die Natur zu schützen

und ihren Lebewesen ein sicheres Asyl zu bieten, Schutz-

gebiete, die klügsten Vertreter ihrer Arten ])rofitieren hier-

von, sie finden sich in grösserer Zahl daselbst ein, sie über-

zeugen sich mehr und mehr, dass sie hier den Menschen,

sonst ihren gefährlichsten Feind, nicht zu fürchten haben,

die sollst so heimlich lebenden Arten werden vertraut und

zeigen sich ganz ohne Scheu jedem Vorübergehenden: und

nun eiitsetzt sich der Mensch über die eingetretene Massen-

vermehrung, die in Wirklichkeit gar nicht existiert, die viel-

mehr nur eine lokale Ansammlung der Art ist, hei-voi'ge-

rufen durch die Errichtung des dem Naturschutz dienenden

Schutzgebietes, nun will ei- mit dem Abschuss der angelockten

harmlosen Tierchen beginnen, wo höchstens ein paar Schreck-

schüsse genügen würden um nach und nacli der ;lllzu starken

Ansammlung zu steuern. Widerstrebt ein solches Vorgehen

nicht sowohl dem Naturschutz, als auch jedem edleren ( tefühl



des höchststelu'iuleu Lebewesens, des Menschen, dem luiiitU'r-

begabten und minderbcwehrten Lebewesen gegenüber?!

Fragen wir uns, ob vielleicht das zweite Moment, die

Schädlichkeit, zum vtM-mclii'ten Abschuss bereclitigt, nachdem

wii- gesehen, dass das erste, die abnormale Vei-mehrung

haltlos ist. Hören wir vorerst was Naumann, wohl unser

kompetentestes Werk in ornithologischen Fragen, dazu sagt.

In Bd. 12 Pag. 115, iieisst es: ,,Er, der kleine Lappentaucher,

frisst so selten kleine Fischchen, dass man ihn desshalb nicht

als schädlich betrachten kann, zumal er meistens von Insekten

lebt, von denen viele der Fischbrut schaden."

Ebenda, Pag. 112, finden wir eine von Rörk; (Arbeiten

aus der biologischen Abteilung des kaiserlichen Gesundheits-

amtes I, Pag. 64) herausgegebene Tabelle über den Magen-

inhalt von 14 Zwergtauchern, welcher zudem nur in jenen

Monaten untereucht wurde, wo ein Schaden dieser Vogelart

allein in Frage kommen konnte, in den Herbst-, Winter- und

Frühjahrsmonaten. Es wurden gefunden, ausser vereinzelten

Fedei-ii und Steinclien, siebenmal Pflanzenreste, achtmal

Insektenreste und nur viermal Fischreste. Fischlaich wurde

nie konstatiert. Die sieben von mir gemachten Mageninhalts-

Tintersuchungen des Zwergtauchers ergaben Resultate, die

sich mit" jenen Rörigs vollkommen decken. Bisweilen einzelne

Federn seiner Art, häufig Steinchen, sechsmal Ueberreste

von Wasserpflanzeen, fünfmal Reste von Insekten, nur zwei-

mal Fischreste, nie Laich. Wenn wir nun berücksichtigen,

dass unser Taucherchen sich ausserdem mit Vorliebe wäh-
rend der Brutzeit auf kleinen stehenden Gewässern

aufhält, wo von einem Schaden an Edelfischen wohl kaum
gesproclien wei'den könnte, selbst wenn er nicht in dieser

Zeit f a s t a u s s c h 1 i e s s 1 i c h e r I n s e k t e n f ! e s s e r wäre,

die obenerwähnten Untersuchungen sich also einzig auf die

Herbst-, Winter- und Fi'ühjahrsnionate bezielien, in denen

allein ein wirklicher Schaden in Betracht käme und auch

hier nie Laich und nur in einer beschränkten Zahl der Fälle

Fischreste vorkamen, wenn wir ferner bedenken, dass die

unedlen, langsam schwimmenden Fischarten, welche für den

Fischereibetrieb wenig Wert haben, den fischfressenden

Vögeln in ereter Linie zum Opfer fallen dürften, so niuss

.wohl Jeder objektiv Urteilende den Schaden unseres kleinen
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Lappentauchers als ein kleiner ansehen, wenn üherhanpt

von eiuem solchen gesprochen werden Is^ann.

D a g e g e n d ü r f t e s e i n Nutzen nicht u n e r h e b -

lieh s e i n , i n d e m er als e i f i-
i
g e i' I n s e k t e u j ä g e

r

eine beträchtliche Zahl von der Fischbrut
schädlichen Insekten vertilgt. Von den Fisch-
chen, die seinen Hunger in der i n s e k t e n a r ni e n

Zeit stillen, kommen nicht nur Schwächlinge
ihrer A i' t , sondern vor alle m auch v o n K r a n k -

h e i t e n befallene in Betracht. Der Z w e i' g t a u -

eher übt d a h e ! nicht nur eine a r t e r h a 1 1 e n d e

Mission aus, sondern er verrichtet auch eine
b e s o n d e 1' s zur Zeit von Epidemien höchst wich-
tige g e s u n d h e i t s ]3 o 1 i z e i 1 i c h e Tätigkeit. Wenn
diese auch notgedrungen geringer anzuschlagen ist, als bei

seinen nächsten Verwandten, speziell dem Haubentaucher,

dem leider auch ein Kampf bis aufs Messer angesagt worden

ist, so ist sie doch nicht zu unterschätzen.

Die Bewirtschaftung unserer Gewässer ist ein wichtiger

Zweig unseres gesamten Wii'tschaftswesens geworden, und

wii- diu^fen wohl kaum verlangen, dass unsern idealen Be-

strebungen, die materiellen der Fischeroiinteressenten ge-

opfert werden. Aber das dürfen die Xaturfreunde verlangen,

dass bei jedem Lebewesen s o r g f ä 1 1 i g und ge-
wissenhaft untersucht wird, ob bei d e m s e 1 b e n
der Schaden so unbedingt über w legt, dass teil-

weise eine Ausrottung oder doch eine starke
D e z i m i e r u n g gerechtfertigt ist, bevor der
St a a t zu e i n e r s o 1 c h e n d i e H a n d b i e t e t. Soi-gfältige

Untersuchungen werden sehr bald Berufs- und Sportsfiseher,

welche Ja beide, da mit der Natiu' in engster Fühlung, not-

gediungen Freunde derselben sind, überzeugen, dass wir in

den gefiederten Fischräubern diu'chaus nicht so gefährliche

Feinde der Flossentiere erblicken dürfen, wie gemeinhin

genommen wird, dass den beschwingten Fischern, ihren ver-

meintlicheii Konkm-renten aus dem Vogelreich, häufig mit

Um-echt ein grosser Schaden angedichtet wird und dass sicher

häufiger als man heute noch glaubt, der Nutzen den Schaden

weit überti'ifft. —


